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Baedekers Reise-Handbuch „Süddeutsch­
land“ von 1913 bemerkte zu „Schwabach ... 
Stadt mit 11 200 Einwohnern. .Schwabacher 
Schrift ‘ ist eine altertümliche Frakturschrift; 
.Schwabacher Artikel' heißen die von Mark­
graf Georg von Brandenburg-Ansbach bei 
Einführung der Reformation in seine Lande 
1528-29festgesetzten Glaubensartikel. Vom 
Bahnhof gelang man geradeaus in 13 Min. zu 
der 1469-95 erbauten spät got. St. Johan nis- 
oder Stadtpfarrkirche ...Im Innern ein großer 
Hochaltar von Wolgemut (1506-08), mit 
Schnitzereien von Veit Stoß, l. vor dem Chor 
ein kunstvolles 13 m h. got. Sakraments­
häuschen (1505), l. vom Chor die Rosenber­
ger-Kapelle, mit Bildern von Martin Schaff­
ner ... u.a. Auf dem Markt ... der Schöne 
Brunnen (1716).“x Man wurde über das 
Wichtigste aus Geschichte und Kunst infor­
miert; von der gegenwärtigen, primär öko­
nomischen Bedeutung der Stadt erfuhr der 
Bildungsreisende nichts, es hätte ihn wohl 
auch nicht sehr interessiert. Dagegen hatte 
ein topographisch-statistisches Handbuch des 
Königreichs Bayern von 1840 nicht nur Be­
hörden, Schulen, Kirchen aufgezählt, son­
dern auch die Wirtschaftsstruktur umrissen: 
„Außer den vielen Nadelfabriken, deren 
Hauptsitz in Bayern hier ist, mit 203 Mei­
stern, sind hier Gold-, Silber-, leonische 
Draht-, Tabaks-, Strumpf- und Spielkartenfa­
briken“ - Fabrik im älteren Sinn von Werk­
statt - „ferner wird hier verfertigt: Wachs­
tuch, Zitz, Kattun, Maultrommeln, Siegellack, 
Papier etc. Hier sind 7 Bierbrauer und 3 
Mühlen. Das bedeutendste Erzeugniß des Bo­
dens ist der Tabak.“2

Um dieses Schwabach geht es auch uns. 
Wie hat sich die Stadt, nach der vom Baede­
ker beschworenen Kunst- und Kulturepoche, 
im »langen 19. Jahrhundert4 entwickelt, das 
mit Umwälzungen am Ende des 18. Jahrhun­
derts begann und mit dem Ersten Weltkrieg 
Anfang des 20. Jahrhunderts endete? Warum 
und auf welche Weise wurde sie ein wichtiger 

Industrieplatz, und wie entwickelte sich ihre 
Gesellschaft?

7. Gewerbeblüte im 18. Jahrhundert
Doch blicken wir zunächst auf Schwabach 

in der letzten Epoche des Heiligen Römi­
schen Reiches Deutscher Nation zurück. We­
der Reichsstadt wie Weißenburg oder gar 
Nürnberg noch Residenz eines weltlichen 
Fürsten wie Ansbach oder eines Fürstbischofs 
wie Bamberg oder Eichstätt, war Schwabach 
nur eine Landstadt im Hohenzollern-Mark- 
graftum Ansbach mit 1620 knapp 2.000 See­
len, wie man im christlichen Alteuropa Ein­
wohner bezeichnete. Im Dreißigjährigen 
Krieg hatte es schweren Schaden erlitten, am 
schlimmsten 1632/33, als es zunächst - Fran­
ken war monatelang Spielball zwischen den 
Schweden und den Kaiserlichen - zweimal 
geplündert und durch Wallensteins Belage­
rung teilweise zerstört, dann in nächsten Jahr 
von Seuchen heimgesucht worden war. 1641 
zählte Schwabach nur mehr rund 800 Men­
schen, doch 1660 immerhin schon wieder gut 
1.500. Es begann sich zu erholen.3

Mit ihrer geringen Zentralität als unterer 
Amtssitz, Marktort und Handwerkerplatz für 
das Umland glich die Ackerbürgerstadt an­
deren Kleinstädten in Franken, die im spät­
mittelalterlichen Territorienaufbau zahlreich 
gegründet worden waren. In Schwabachs 
Umfeld, dem Südwesten des heutigen Mit­
telfranken, waren gleichfalls im 14. Jahrhun­
dert Roßtal, Roth, Spalt, Hilpoltstein, Ellin­
gen, Gunzenhausen, Merkendorf, Eschen­
bach und Ornbau entstanden, im 13. bereits 
Abenberg, Windsbach, Heideck.4 Durch diese 
Dichte blieben in der kleinräumigen Welt des 
Fränkischen Reichskreises nicht wenige 
Kümmerstädte, deren winkeliges Fachwerk­
idyll vor der touristischen Entdeckung im 19. 
Jahrhundert hauptsächlich Enge bedeutete, 
fern von Prosperität und Urbanität.
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Schwabach geriet nicht in ein solches Ab­
seits. Schon seit dem späten Mittelalter war 
sein Gewerbe durch die Nähe Nürnbergs 
überdurchschnittlich rege.5 Doch Ende des 
17. Jahrhunderts gewann die von den Kriegs­
folgen wieder nahezu genesene Stadt durch 
einen massiven Gewerbeanstoß von außen 
eine unerwartete Zukunftsfähigkeit. Sie wirkt 
bis heute. Der Landesherr, Markgraf Johann 
Friedrich, siedelte - nachdem bereits in der 
Jahrhundertmitte lutherische Exulanten aus 
Österreich zur Peuplierung von Stadt und 
Umland gedient hatten - ab 1686 rund fünf­
hundert aus Frankreich vertriebene Hugenot­
ten an. Es war oktroyierter Fortschritt: Diese 
Fremden besaßen in damals attraktiven Pro­
duktionen - Gobelinherstellung, Strumpf­
wirkerei, Bortenweberei - überlegenes 
Know-how, und ihr Zulieferungsbedarf, ihr 
Konsum und ihr Arbeitsernst gaben auch an­
deren Gewerben Impulse.6

Auch wenn ein Teil wieder abzog, weil ih­
nen die Umstände auf Dauer nicht genügten, 
lösten die Hugenotten doch als Vorbild wie 
als Konkurrenz eine Betriebsamkeit aus, die 
mehr als in anderen Städten der Region un­
ternehmende Leute anzog. Mit der Menge, 
Vielfalt und Qualität der Produkte seiner 
Handwerker und auch mehrerer Manufaktu­
ren, die bereits Arbeitskräfte zentralisierten, 
stieg Schwabach im Laufe des 18. Jahrhun­
derts zur wichtigsten Gewerbestadt des Für­
stentums Ansbach auf. Neben Luxuswaren 
für den Hof, den Adel oder reiche Bürger er­
zeugte man genormte Massenartikel, die bis 
Portugal, Rußland und in die Levante abge­
setzt wurden - fast die Hälfte des Exports aus 
dem Fürstentum Ansbach.

An der Spitze stand der Textilsektor mit 
Gobelins, Borten und vor allem Strümpfen. 
Dazu kamen in einer vom Landesherrn 1716 
gegründeten, bald von der Stadt, schließlich 
1766 von der Familie Stirner übernomme­
nen Kattunmanufaktur modisch gewordene 
bedruckte Baumwollstoffe. Bedeutung ge­
wann auch die Verarbeitung des im Umland 
stark angebauten Tabaks vor allem zu Pfei­
fentabak verschiedenen Geschmacks: Tür­
kenkanaster, Jagdkanaster, Veilchenkanaster. 
Gewichtig wurde das Metallgewerbe. Die 

schon im 15. Jahrhundert belegte, seit dem 
Ende des 17. in Spezial Werkstätten betrie­
bene Drahtzieherei erzeugte hauptsächlich 
leonische Waren: Gold- und Silberdrähte oder 
vergoldete und versilberte Kupferdrähte für 
Tressen, Spitzen, Schmuckstickereien, wie 
sie die höheren Stände erst zur barocken Re­
präsentation, dann zu verspielter Rokoko­
pracht liebten. Eisen- und Stahldrähte gin­
gen teilweise in die noch vor der Mitte des 17. 
Jahrhunderts etablierte Nadlerei, die Ende 
des 18. bereits Nadeln für alle Zwecke pro­
duzierte, für Weißnäherinnen ebenso wie für 
Schuhmacher oder Buchbinder. Sie sollte 
zum zukunftsträchtigsten Gewerbe werden.7

Die eingehende Beschreibung Schwabachs 
in Bundschuhs Lexikon von Franken gab für 
1792 insgesamt 1.205 mit Nadelmachen be­
faßte Personen an, die aus 750 Zentner Draht 
für 27.000 fl. (Gulden) über 142 Millionen 
Nadeln fertigten, welche für gut 95.000 fl. - 
also mit einer Wertschöpfung fast auf das 
Vierfache - verkauft wurden. Von der 
Strumpfmacherei, die „ungefähr 180.000fl. 
in das Land“ brachte, lebten gar 1.829 Per­
sonen. Die Kattunfabrik „ernährt über 700 
Personen an Spinnern, Webern und Brödlin- 
gen und bringt jährlich 100.000fl. in Umsatz 
... die Tabakmanufakturen haben im Jahre 
1790 ... gegen 100 Personen beschäfftigt ... 
die Leonische Drahtfabrik des Herrn Beck 
beschäfftigtgegen 100Personen“. Insgesamt 
werden „an Meistern, Gesellen und Hülfsar- 
beitern bey 3755 Personen“gezählt.8

Am Ende des 18. Jahrhunderts war Schwa­
bach, dessen Einwohner sich auf rund 6.500 
fast verdoppelt hatten, ein wichtiger Gewer­
bestandort mit starken Exportbranchen. Meh­
rere Großbetriebe, zahlreiche Handwerker 
und verlagsmäßig organisierte Heimarbeiter 
- denen Kaufleute, auch aus Nürnberg, Roh­
stoffe lieferten, Muster vorgaben und den 
Absatz besorgten - produzierten häufig be­
reits arbeitsteilig und durch Arbeitsmaschinen 
mechanisiert; Betriebsorganisation, Arbeits­
formen und Markterschließung trugen proto­
industrielle Züge. Dabei förderte die Nähe 
des überragenden Handels-, Kapital- und Ge­
werbezentrums Nürnberg, aber bedeutete 
auch starke Konkurrenz. Daß sich die Schwa- 
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bâcher behaupteten, spricht für ihre Lei­
stungsfähigkeit. Diese verdankten sie nicht 
zuletzt der Förderung durch die Ansbacher 
Regierung mit Gründungskrediten, Steuer­
privilegien und Konkurrenzschutz.9 Denn 
nach kameralistischen Grundsätzen, wie sie 
der westeuropäische Merkantilismus vorgab, 
sollten die inländischen Gewerbe zur Ver­
mehrung von Arbeitsplätzen und Einkom­
men allenthalben gestärkt werden, um den 
,Flor‘ des Landes und seinen Ertrag für den 
Fürstenstaat zu steigern.

2. Einzug des modernen Staates
Am Ende des 18. Jahrhunderts, als nach 

dem Herrschaftsverzicht des kinderlosen 
Markgrafen Carl Alexander die Fürstentü­
mer Ansbach und Bayreuth 1791 gemäß der 
hohenzoller’sehen Erbverträge an Preußen 
fielen, brach mit Karl August von Hardenberg 
der moderne Staat in die altertümliche frän­
kische Territorienwelt ein. In ihr fehlten häu­
fig klare Grenzen und einheitliche Kompe­
tenzen, weil sich Herrschaftsrechte bis auf 
die Dorfebene teilten und überlagerten. Man­
nigfache Privilegien durchbrachen allge­
meine Regeln und Eigengewalten, ständisch 
oder lokal, beschränkten die Fürstenmacht. 
Da diese Ordnung zu stetem Kompromiß 
zwang, schützte sie die politisch Schwachen, 
aber hemmte durchgreifende Reformen zur 
systematischen , Verbesserung4 der Menschen 
und Zustände, wie sie die zeitgeistbeherr­
schende Aufklärung forderte. Deren Anhän­
gern unter Staatsmännern und Beamten war 
sie ein Greuel.

Als Hardenberg für eine rationale Ordnung 
- geschlossenes, klar umgrenztes Staatsge­
biet, durchgehende Herrschaft, eine homo­
gene Untertanenschaft - rücksichtslos gegen 
die alten Rechte des Adels wie der Städte 
vorging, wurde Schwabach 1796/97 der preu­
ßischen Ordnung eingepaßt: dem Allgemei­
nen Landrecht für die preußischen Staaten4 
von 1794 als aufgeklärtem Zivilrecht und ei­
ner systematischen Ämterorganisation, von 
der Kriegs- und Domänenkammer in Ans­
bach über das Schwabacher Kreisdirektorium 
bis zu den lokalen Unterbehörden Polizeidi­
rektion, Kammeramt, Justizamt und Stadtge­

richt. Daß dabei Justiz und Verwaltung ge­
trennt wurden, erfüllte zwar eine wichtige 
Forderung der aufgeklärten Öffentlichkeit, 
aber zugleich sah sich die Bürgerschaft weit 
mehr als bisher der Staatsbürokratie unter­
worfen, an die der Rat - nun Magistrat - 
wichtige Verwaltungs- und Gerichtskompe­
tenzen verlor.10

Die aufgeklärten Beamten beanspruchten, 
als eine Elite über allen partikularen Interes­
sen mit gleichförmig effizienter Staatstätig­
keit und besserem Recht nicht nur Fürsten­
macht und Staatsräson zu stärken, sondern 
zugleich die Landeswohlfahrt zu steigern und 
das Glück der Untertanen, den Leitwert prak­
tischer Aufklärung, zu sichern. Vor allem für 
mehr Wirtschaftsleistung sollte allenthalben 
die individuelle Tüchtigkeit freigesetzt wer­
den - ,entfesselt4 durch Lockerung der staat­
lichen Gewerbelenkung und Abbau zünfti- 
scher Regeln, gefördert durch neue Chaus­
seen, die Verbreitung von Fachwissen oder 
Prämien für Erfindungen. Neuerungsscheuen, 
von Kalkül und Konkurrenz mental oder ma­
teriell überforderten Menschen entzog dies je­
doch den herkömmlichen Gruppenschutz ei­
ner standesgemäßen ,Nahrung4. Wie eine 
marktgelenkte Wirtschaft bis weit in das 19. 
Jahrhundert auch in Schwabach viele, die 
herkömmlichem Versorgungsdenken folgten, 
überforderte, wird noch zu zeigen sein.11

Der Modernisierungsdruck stieg weiter, als 
im Umbruch Mitteleuropas, der den Satelliten 
Napoleons nach dessen Kriegssiegen jeweils 
Landgewinn brachte, Schwabach mit dem 
Ansbacher Land 1806 an das eben zum Kö­
nigreich gewordene Bayern fiel. Das rasche 
Ende der preußischen Herrschaft und vor al­
lem der Wechsel von den seit Menschenge­
denken regierenden Hohenzollern zu einem 
katholischen Wittelsbacher hat zumindest Ge­
bildete, die politische Vorgänge wahmahmen, 
bekümmert. Als 1805 Gerüchte über die Ab­
tretung der Provinz gegen Hannover die Öf­
fentlichkeit beunruhigten, wurde 1805 der 
König in Berlin durch eine Deputation und 
Bittbriefe bestürmt: „Gott wolle nur des Kö­
nigs Herz regieren, daß er uns nicht ver­
tauscht!“, wie es eine Dame des Ansbacher 
Hofadels, Gräfin Friederike Luise Platen, aus­
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drückte. Als dann doch 42.000 französische 
Soldaten unter Marschall Bernadotte, der das 
Ansbacher Land für Bayern in Besitz nahm, 
in die Friedensinsel einbrachen, die Ansbach 
und Bayreuth durch Preußens Sonderfrieden 
mit Frankreich 1796 inmitten des von Kriegs­
zügen verheerten Süddeutschlands gewesen 
waren, klagte die Gräfin: „Ich habe einen 
General, drei Domestiquen, einen Sekretär 
und acht Pferde im Haus, jeder Tag kostet 
mich eine Carolin; ich bin am Ende ruiniert 
... Mein Haus ist jetzt wie eine Mördergrube 
zugerichtet, alles drunter und drüber.“n Die 
bayerische Zeit begann bedrückend.

Nach dem demonstrativen Herrschafts­
wechsel - neue Wappen und Uniformen, 
Treueid auf König Max I. und allsonntägli­
ches Kirchengebet für ihn, bayerischer Pa­
triotismus in allen Feiern und Zeitungen - än­
derten sich Verwaltung und Justiz erneut. 
Eine Flut von Verordnungen veränderte für 
die Bevölkerung noch mehr als die preußi­
schen Eingriffe. Denn durch den Untergang 
des Alten Reiches, dessen Lehensverband 
und Rechtsordnung noch Grundzüge der al­
ten Territorial Verfassungen garantiert hatten, 
war Bayerns König 1806 souverän geworden. 
Sein Superminister Montgelas konnte nun 
das binnen weniger Jahre stark vergrößerte 
und heterogene Land durchgreifend refor­
mieren und integrieren; beides bedingte sich 
gegenseitig. Der mit Preußen in das alter­
tümliche Franken eingebrochene moderne 
Staat kam nun zum Durchbruch.

Die Städte betraf das zweifach. Alle, ob 
Reichsstädte, Residenzstädte oder Land­
städte, wurden zu bayerischen Provinzstädten 
nivelliert und sahen sich durch das Gemein­
deedikt 1808 den Unterbehörden einer straff 
zentralisierten Staatsverwaltung unterworfen. 
Schwabach verlor auch die in der preußi­
schen Zeit noch bewahrten Selbstverwal­
tungsrechte an einen Polizeikommissär, über 
sein Vermögen und das für die soziale und 
kulturelle Daseinsvorsorge zentrale Stif­
tungswesen verfügte das Rentamt. Dieser Di­
rigismus hat das Bürgertum, wo sich altes 
Standesbewußtsein bereits mit frühliberalen 
Ideen von Bürgerfreiheit verband, frustriert 
und auch real für den Wiederaufbau nach der 

Kriegszeit nicht immer förderlich gewirkt, 
da Beamte oft zu wenig ortskundig waren.

Erst 1818 gab - zusammen mit einer Ver­
fassung, die Montgelas’ aufgeklärt-despoti­
schen Bürokratismus durch die konstitutio­
nelle Monarchie ablöste - ein neues Ge­
meindeedikt den Kommunen beschränkte 
Selbstverwaltung zurück: Magistrat und Ge­
meindebevollmächtigte, die Bürgervertre­
tung, konnten wieder die meisten Gemeinde­
angelegenheiten regeln, über ihr Vermögen 
bestimmen, die Stiftungen verwalten, wenn­
gleich unter der Kuratel eines Stadtkommis­
särs. In der schematischen Klassifikation der 
Städte nach ihrer Bevölkerungszahl war 
Schwabach mit seinen gut 7.300 Einwohnern 
- die sich in Vollbürger und minderberech­
tigte Schutzverwandte teilten - eine kreis­
freie Stadt II. Klasse. Sie wog allerdings 
durch sein Gewerbepotential mehr als manch’ 
andere Stadt in dieser Kategorie wie die ehe­
malige Reichsstadt Weißenburg, deren Stag­
nation bisher der historische Rang überdeckt 
hatte. Durch eine weitere Gemeindeordnung 
1869, welche die Staatsaufsicht auf die Ein­
haltung der Gesetze beschränkte, gewann die 
Stadt schließlich weitgehende Selbstverwal­
tung. Daß über ihre Entwicklung damit haupt­
sächlich der überschaubare Kreis von Kom­
munalverwaltung, größeren Unternehmern 
und Anführern der Öffentlichkeit bestimmte, 
wurde für den Industrialisierungsschub im 
späten 19. Jahrhundert wichtig.

Die wiedergewonnene Selbstbestimmung 
stärkte vor allem bei den Bürgern von Besitz 
und Bildung, aus denen sich die Kommunal­
organe rekrutierten, den Einsatz für die Stadt 
und kommunes Bewußtsein. In der unterbür­
gerlichen Schicht verband besonders das so­
genannte Heimatrecht mit der Gemeinde, das 
in Not ein Überleben materiell sicherte; an­
gesichts des seit dem frühen 19. Jahrhundert 
bedrängenden Pauperismus gewann dies er­
hebliches Gewicht.13

Eine Herausforderung für die lokale Iden­
tität war die konfessionelle Durchmischung. 
Als ab 1803 protestantische Territorien an 
das ausschließlich katholische Kurbayern fie­
len, erklärte die Regierung die Parität, die 
religiöse und bürgerliche Gleichberechtigung 
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von Katholiken, Lutheranern und Reformier­
ten, zu einem Grundprinzip des neuen 
Bayern. Es blieb freilich ein christlicher Staat; 
Juden waren, obgleich seit 1813 besserge­
stellt, Einwohner minderen Rechts. Der nun 
unbeschränkt mögliche und immer mehr 
übliche wechselseitige Zuzug von Beamten, 
Militärpersonen, Kaufleuten, Handwerkern, 
Dienstboten, der landes weit wachsende Min­
derheiten schuf, erforderte eine gesellschaft­
lich neue Art von Integration, die dadurch 
nicht erleichtert wurde, daß nach dem um 
1800 breit wirksamen irenischen Zug der 
Aufklärung im zweiten Jahrhundertdrittel 
eine religiöse Restauration bei Katholiken 
und Protestanten das Konfessionsbewußtsein 
wieder sehr belebte. Im lutherischen Schwa­
bach hatten zwar schon im 18. Jahrhundert 
dank der von den Markgrafen früh einge­
leiteten, in preußischer Zeit erweiterten 
Toleranz mehrere Katholiken gelebt, doch 
als rechtliche Außenseiter. Erst im paritäti­
schen Bayern wuchs eine katholische Bevöl­
kerung heran, die kirchlich 1839 zur Kuratie, 
1857 zur Pfarrei mit eigener kleiner Kirche - 
St. Sebald 1850 - wurde und bis 1911 auf 
16,3 Prozent der Bevölkerung stieg. 
Spannungen mit dieser Diaspora, wie sie 
überall aufkamen, milderte der wirtschaft­
lich gerichtete Geist dieser „Stadt der 
Arbeit“·, hier bedeutete der konfessionelle 
Habitus in der Regel weniger als an stärker 
von der lokalen Kulturtradition geprägten 
Orten. Zwar bestimmte eine protestantisch 
grundierte Kultur, in der auch noch Anfang 
des 20. Jahrhunderts vier Fünftel der Schwa­
bacher aufgewachsen waren, die herrschende 
Mentalität; aber da die Kirchlichkeit im spä­
ten 19. Jahrhundert deutlich gesunken war, 
verhielt sich wohl nur mehr eine Minderheit 
im Alltag konfessionsbewußt. Juden spielten 
in dieser Stadt, die während des 17./18. Jahr­
hundert für sie ein Zentrum religiöser Ge­
lehrsamkeit gewesen war, nach der Mitte des 
19. gesellschaftlich kaum mehr eine Rolle: 
Aufgrund der 1861 erlangten Freizügigkeit 
sank durch den wirtschaftlichen und kultu­
rellen Sog größerer Städte ihr Bevölkerungs­
anteil von fast 4 auf 1911 nur mehr 0,7 Pro­
zent.14

3. Wirtschaftlicher Niedergang
Schwabachs Schicksal im 19. Jahrhundert 

hing wesentlich am Gewerbe. Da dieses weit­
gehend markt- und häufig exportorientiert 
war, wirkten sich Veränderungen der Märkte 
besonders aus. So kam es nach kräftiger Pro­
sperität am Anfang zu einer langen Phase 
mühsamer Behauptung oder schleichenden 
Niedergangs.

Dies traf vor allem den im 18. Jahrhundert 
so erfolgreichen Textilsektor. Nachdem die 
Produzenten im ersten Jahrzehnt des 19. sehr 
von der Kontinentalsperre Napoleons profi­
tiert hatten, die sie vom Weltmarkt ab­
schirmte, waren sie nach deren Ende unter die 
übermächtige Konkurrenz der inzwischen 
voll entfalteten englischen Textilindustrie ge­
raten. Dazu kam bald auch preiswerte deut­
sche Massenware, besonders aus Sachsen, 
wo auf protoindustrieller Basis mechanische 
Spinnereien und Webereien entstanden. Die 
Strumpfwirker klagten bei der Regierung des 
Rezatkreises, daß „Sachsen uns mit seinen 
Baumwollstrümpfen überhäuft“.15 In Schwa­
bach gelang ein solcher Übergang von der 
Handarbeit in Manufaktur oder Verlag zur 
Fabrikproduktion letztlich nicht, obwohl zu­
nächst die Kattunfabrik - 1803 rund 600 Be­
schäftigte - sich mit über 60 Spinnmaschinen 
mechanisiert hatte.16 Vor allem die vielen 
Kleinproduzenten der von Verlegern organi­
sierten Strumpfwirkerei besaßen weder die 
nötige Neuerungsbereitschaft noch hinrei­
chend Kapital. Zudem hemmte der auf dem 
ganzen Kontinent mit der Frühindustrialisie­
rung zunehmende Protektionismus den Ex­
port: „Da nun Österreich seine Staaten für 
uns gänzlich gesperrt hat ...und andere Staa­
ten unsere Fabrikate mit außerordentlich ho­
hen Zöllen belegen; so werden wir nach und 
nach aus allen Staaten verdrängt...“^ Ge­
drückt wurde der Absatz im In- und Ausland 
auch durch die allgemeine Verarmung großer 
Teile Europas, nachdem über zwei Jahrzehnte 
lang immer neue Kriege mit ,unerhörten‘ 
Massenheeren viele Gebiete schwer belastet 
hatten.

So brach denn die Kattunfabrik, eine der äl­
testen und noch um 1800 größten in Deutsch­
land, nach jähem Niedergang 1825 zusam- 
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men - wie bis 1830 alle elf Kattundrucke­
reien in Franken.18 Nach der Jahrhundert­
mitte erlosch die Strumpfwirkerei, einst tech­
nisch und im Umfang das lokale Spitzenge­
werbe, auch die schon länger geschwächte, 
nur unter der Kontinentalsperre noch einmal 
kurz belebte Tuchmacherei ging in dieser Zeit 
unter. Und schon vorher war die Tressenwir­
kerei verschwunden, deren Produkte aus der 
Mode kamen. So sank innerhalb eines knap­
pen halben Jahrhunderts, von 1810 bis 1854, 
die Zahl der Textilbeschäftigten von gut 1.000 
auf nur mehr knapp 90 Meister und Gesel­
len.19 Gleichfalls unter dem Kaufkraft­
schwund und unter der Hochzollpolitik wich­
tiger Abnehmerländer, aber auch am techni­
schen Rückstand gegenüber England und 
Westdeutschland litt die Nadlerei. Nach ei­
nem Höhepunkt mit rund 1.500 Beschäftigten 
am Anfang des Jahrhunderts ging es rasch so 
bergab - nicht zuletzt durch interne Ausein­
andersetzungen zwischen Fabrikanten, Ver­
legern und Nadlermeistern -, daß die Nadel­
produktion auf ein Viertel sank.20

Es verstärkte den Abwärtssog, daß zwei in 
ihrer Branche führende Firmen in die große 
Handelsstadt Nürnberg verlegt wurden: 1825 
die Tabakfabrik Bestelmeyer und 1841 die 
Leonische Drahtfabrik Beckh. Mit dem auch 
politisch in Stadt und Landtag aktiven Georg 
Bestelmayer, der später in Nürnberg zum 2. 
Bürgermeister aufstieg, verlor Schwabach 
nicht zuletzt einen einflußreichen Vertreter 
des Vormärz-Liberalismus.21

Konsumschwund, Exportbehinderung und 
Konkurrenzdruck führten in den 1830/40er 
Jahren zu hoher Arbeitslosigkeit und ver­
breiteter Kapitalschwäche, trotz Investitions­
beihilfen und Unterstützungen von Stadt, 
Staat und Kirchen. Auch mehrere Initiativen 
zu technischem Fortschritt oder besserer Or­
ganisation konnten die depressive Gesamt­
tendenz nicht wenden. Sie trieb zwischen den 
späten 1830er und den 1850er Jahren über 
hundert Personen zur Auswanderung nach 
Amerika, weit mehr jedoch zur Übersiede­
lung in nahe aufstrebende Städte, vor allem 
nach Nürnberg, wo die Frühindustrialisie­
rung einen steilen Aufstieg einleitete, wäh­
rend Schwabach auf einen Tiefpunkt kam: 

Seine Einwohnerzahl sank von rund 7.500 
um 1820 auf unter 6.200 Mitte der 1850er 
Jahre.22. Die Erbitterung gegen die herr­
schende Ordnung wurde im sozialen Protest 
evident, der während der Revolution von 
1848/49 aufbrach.

4. Faktoren der Industrialisierung
Aber Schwabach erlag den Widrigkeiten 

nicht. Nach der Jahrhundertmitte gelang mit 
einem veränderten Branchenspektrum der 
Aufbau moderner Produktion so erfolgreich, 
daß es in industrieller Form seine alte Stel­
lung als wichtiger Gewerbeplatz zurückge­
wann.

Die Industrie, die größte wirtschaftliche 
Neuerung seit der Jungsteinzeit, als Acker­
bauern seßhaft geworden waren, hat das Ge­
werbe dreifach revolutioniert: durch physi­
kalische Antriebsenergien, die Tier- und Men­
schenkraft weit übertreffen, durch die Zerle­
gung der Produktion in Einzelschritte mit im­
mer wirksameren Arbeitsmaschinen und 
durch ihre rationelle Organisation in der Fa­
brik. So wurde eine Massenfertigung zu sin­
kenden Kosten möglich, für die neue Trans­
portmittel von ,unerhörter4 Leistung die 
Märkte enorm erweiterten. Dadurch konzen­
trierten sich Kapital und Arbeit, verstärkten 
sich die Handels- und Verkehrsknoten und 
wurden immer mehr Verwaltung, Versorgung 
und soziale Dienste nötig. Wachstum trat an 
die Stelle des Mangels, der außer einer 
schmalen Oberschicht bisher alle beherrscht 
hatte, und europäische Städte nahmen wie 
seit der Antike nicht mehr an Bevölkerung, 
Zentralität und gesellschaftlichem Gewicht 
zu. Im Schwabacher Gewerbe kamen die pro­
toindustriellen Züge der Industrialisierung 
entgegen, als es für den Einsatz neuer Tech­
nik, für Arbeitsmaschinen und Kraftmaschi­
nen, aufnahmefähig wurde. Dies ging freilich, 
da es fördernde und hemmende Umstände 
gab, keineswegs rasch und konsequent vor 
sich.

Als der Deutsche Zollverein 1834 den 
Markt enorm erweiterte, brachte er zunächst 
für nicht wenige Waren drückende Konkur­
renz. Ein Hauptproduzent der Schwabacher 
Drahtzieherei, Friedrich Hüttlinger, klagte: 
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„Der Zollverein hat mein Drahtgeschäft total 
zugrunde gerichtet. Ich kann keinen Draht 
mehr gegen Geld verkaufen.“ Doch wagte 
er die rasch erfolgreiche Umstellung, „allen 
Draht .... zu Nadeln [zu] verarbeiten und 
diese ... nach der Levante, Ostindien und 
Südamerika [zu] versenden“, wenn auch mit 
langer Vorfinanzierung, da wegen der Ent­
fernungen die Bezahlung oft ein Jahr dau­
erte.23 Letztlich förderte der Zollverein, da er 
den Warenaustausch steigerte, Abgaben 
senkte und Fortschrittserwartungen belebte, 
die Gewerbe, die sich in Qualität und Pro­
duktivität als marktfähig erwiesen.

Seine Chancen konnten bald durch eine 
entscheidende Verbesserung der Verkehrs­
lage nachhaltig genutzt werden. Bereits 1849 
erreichte die Eisenbahn Schwabach: Die von 
München bis Hof gezogene Ludwigs-Nord- 
Süd-Bahn verband Bayern mit dem hoch ent­
wickelten und dicht besiedelten Sachsen, das 
auch Kohlelieferant war, und führte weiter 
nach Berlin. Ein Ast nach Würzburg brachte 
bald auch die bevölkerungsreiche Industrie­
region am Rhein und in Westfalen, die Koh­
legruben an der Saar sowie die Nordseehäfen 
näher. Damit wurden sowohl die Zufuhr der 
Rohstoffe und des Hauptenergieträgers Kohle 
als auch der Absatz der Produkte wesentlich 
rascher, preiswerter und auch verläßlicher, 
weil unabhängig vom Wetter. Wie der Staat, 
der den Bahnbau an sich zog, diese wichtig­
ste Infrastruktur vorantrieb, so gab er auch 
mannigfache Leistungsimpulse. Er bot vor­
nehmlich den in Schwabach zahlreichen klei­
neren Produzenten Qualifizierung und Kapi­
tal . So regte die Regierung von Mittelfranken 
1848 einen Gewerbeverein an und stattete 
ihn mit 5.000 fl. als Startkapital aus, Vor­
träge, Prämien und Ausstellungen - im 19. 
Jahrhundert die attraktivste Anregung zu In­
novationen und Qualität - sollten das Unter­
nehmerwissen verbessern, Darlehen die Be­
triebe fördern. Ein Höhepunkt solcher „He­
bung und Belebung der gewerblichen Zu­
stände “ war die ambitionierte Schwabacher 
Industrieschau 1875.24

Ganz wesentlich wurde das Aufkommen 
der Industrie durch die Liberalisierung des 
Wirtschaftsrechts gefördert. Der am Anfang 

des Jahrhunderts von der aufgeklärten Büro­
kratie mit der Gewerbevergabe durch Kon­
zessionen eingeleitete Abbau des Zunftge­
werbes war im Vormärz von einer konserva­
tiven Regierungspolitik, die mit der Konkur­
renzabwehr vieler Gemeinden zusammen­
wirkte, gebremst und teilweise rückgängig 
gemacht worden. Doch als sich im indu­
striellen Aufbruch der 1850/60er Jahre An­
träge auf Fabrikgründungen häuften, denen 
die am stärksten betroffene mittelfränkische 
Regierung gegenüber dem zögernden Mini­
sterium in München meist Nachdruck gab, 
und die nationalliberale Öffentlichkeit mit 
steigender Meinungsmacht auf Gewerbefrei­
heit drängte, wurde diese schließlich 1868 
eingeführt. Eine im agrarisch-handwerkli­
chen Bayern lange durchaus angemessene 
Politik des Gewerbeschutzes war eklatant 
überholt. Nun konnten in Schwabach bei Un­
ternehmern, Handwerksmeistern, Gesellen, 
Arbeitern teilweise seit mehreren Generatio­
nen tradierte Kenntnisse und Fertigkeiten, 
wenn sie nur zukunftsfähig gemacht wurden, 
wirksamer werden. So knüpften denn auch 
die Produktionen, mit denen die Stadt wieder 
aufstieg, vorwiegend an eingesessene Ge­
werbe mit vorqualifizierten Personen, Ge­
schäftsstrukturen und Marktbeziehungen an.

Ein entscheidender Schritt zur industriellen 
Produktion war die Maschinisierung, die den 
Wirkungsgrad der Mechanisierung enorm er­
höhte. Kraftmaschinen, ob Dampfmaschinen 
oder um 1900 auch Elektromotoren, haben 
als Antrieb der in den meisten Branchen rasch 
zunehmenden Arbeitsmaschinen die Produk­
tivität nicht nur sehr gesteigert, sondern auch, 
da ständig und regelbar im Einsatz, verstetigt 
und erstmals exakt planbar gemacht. Eine er­
ste Dampfmaschine wurde 1859 aufgestellt; 
seit den 1860er Jahren wurden es dann so 
viele, daß man Schwabach um 1900 gerne 
„Stadt der hundert Schlote“ nannte. Natür­
lich hat man dabei großzügig aufgerundet 
wie bei den damals für Industriestädte allge­
mein beliebten ,Rauchbildern‘, die mit ei­
nem durch Photomontage verdichteten Wald 
qualmender Schlote, dieser Symbole des 
Fortschritts, die Prosperität der Stadt vorstel­
len sollten.25

163



5. Die Branchen einer Produzentenstadt
Industriestadt wurde Schwabach in erster 

Linie mit Metallprodukten. Die klassische 
Leonische Drahtzieherei zwar erlag, obwohl 
fabrikmäßig betrieben, seit dem späten 19. 
Jahrhundert der Konkurrenz größerer Firmen 
in Nürnberg, Roth, Freiburg. Nur die Firma 
Gebrüder Schülein trat 1907 neu auf und be­
hauptete sich auch mit ihren von Indien bis 
Argentinien abgesetzten Gold- und Silberge­
spinsten, Fransen und Quasten auf dem ge­
schrumpften Weltmarkt gut - als Filiale eines 
Nürnberger Betriebes. Das zeigt den ver­
stärkten Einfluß, den die Industriemetropole 
in den Verflechtungen des Industriekapitalis­
mus bei Kapital, Unternehmerpotential oder 
Absatzmanagement gewann.26 Schwabach 
wurde in vielem zum Satelliten: „Das Er­
werbsleben “, so ein „Handbuch von Bayern“ 
1898, „steht großenteils in direktem Zusam­
menhang mit jenem Nürnbergs, insofern 
Hausindustrie und Werkstätten für größere 
dortige Geschäfte und Fabriken thätig 
sind. “21

Mit Stahl- und Eisendrahtzieherei behaup­
tete sich um 1900 allein noch die Firma Hütt- 
linger durch eine starke Exportposition und 
durch Niedriglöhne gegen den Konkurrenz­
druck besonders aus Westfalen. Sie hatte eine 
der ersten Dampfmaschinen aufgestellt, deren 
Kraft unter anderem sehr feine Drähte er­
möglichte, wofür sie internationale Aus­
zeichnungen erhielt. In Verbindung zur 
Drahtzieherei begannen nach der Jahrhun­
dertwende hauptsächlich drei für Schwaba­
cher Verhältnisse große Betriebe eine tech­
nisch innovative Schrauben- und Federnpro­
duktion aus Metallen und Legierungen: O. & 
H. Jäger, Richard Bergner AG sowie Haus­
mann und Lotter. In diesem jungen Zweig 
gab es kaum mehr die im Schwabacher Ge­
werbe häufige handwerksnahe Verfassung, 
sondern es waren von Anfang an Fabrik­
strukturen und Fabrikarbeiter typisch. Später, 
nach dem Zweiten Weltkrieg, als mit Schrau­
ben und Federn zeitweise weit über 2.000 
Personen beschäftigt waren, sollte die Firma 
Bergner zum größten Betrieb der Stadt wer­
den. Die alte Drahtzieherei brachte noch als 
zweite Neuerung einen Hersteller aus dem 

Produktionsgütersektor. Die 1859 für Draht­
ziehsteine gegründete Firma Niehoff spezia­
lisierte sich um die Jahrhundertwende auf 
Drahtziehmaschinen und Diamantbearbei­
tungsmaschinen; mit Spitzenqualität errang 
sie weltweiten Erfolg.28

Nicht leicht fiel in der traditionsreichen 
Nadlerei der Übergang zur Industrie.29 Eine 
erste rechtliche Voraussetzung gelang, als 
sich die Meister 1847 mit Hilfe der Stadt aus 
der Zwangsbindung an Verleger befreien und 
von da an in eigener Regie produzieren und 
verkaufen konnten. Technisch verbesserten 
und steigerten seit den 1850er Jahren Ar­
beitsmaschinen die Produktion sprunghaft, 
die 1868 eingeführte Gewerbefreiheit er­
leichterte dann Modernisierung und Expan­
sion sehr. Auch holte man aus dem in der 
Branche führenden Rhein-Maas-Gebiet, aus 
Aachen, einen Entwicklungshelfer4 zur Ver­
mittlung von zeitgemäßem, vor allem ma­
schinengerechtem Arbeitswissen. Denn ein 
Haupthandikap war, daß viele Nadler noch zu 
herkömmlich arbeiteten und so in Produkti­
vität und Produktqualität hinter anderen 
Standorten zurückblieben. Als Fortschritts­
motor für das ganze Gewerbe wirkte Fried­
rich Staedtler. Er hat als der Schrittmacher 
jene Entwicklungsmaßnahmen (mit)angesto- 
ßen oder verstärkt, Investitionsdarlehen er­
wirkt und mit seinem Pionierbetrieb stetig 
für Neuerungen geworben. Sein Neffe Mi­
chael, der die Fabrik Ende der 1860er über­
nahm, führte dies durch Maschinisierung, ef­
fizientere Betriebsorganisation, forcierten Ex­
port, aber auch durch soziale Betriebsfür­
sorge zielstrebig weiter.30

Doch zunächst, in den 1860er Jahren, 
mußte die Schwabacher Nadlerei noch eine 
schwere Verschuldungskrise überwinden, die 
sie fast ruiniert hätte und in der die Staatsbe­
hörden sie bereits abschrieben. Gegen den 
Ruf englischer und westdeutscher Nadeln, 
der anhielt, obwohl ihr Qualitätsvorsprung 
schwand, erholte sie sich langsam, augenfäl­
lig modernisiert durch Arbeitsmaschinen, 
Dampfmaschinen und schließlich zahlreiche 
Elektromotoren. Der Preis des Wiederauf­
stiegs war eine Rationalisierung, die zur Kon­
zentration führte. 1914 gab es nur mehr fünf 
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große Betriebe - Leonhard Schmauser, 
Staedtler & Uhl, Reingruber (seit 1926 Drei- 
S-Werk), Traumüller & Raum, Norica- und 
Herold-Werke (Wenglein) - mit jeweils über 
100 Mitarbeitern. Die Beschäftigtenzahl ins­
gesamt hatte von rund 1.500 Anfang des 19. 
Jahrhunderts auf gut 600 abgenommen.

Doch da es 1875 nur mehr 132 gewesen 
waren, gelang in Wahrheit ein erstaunlicher 
Wiederaufstieg: zunächst bis zur Jahrhun­
dertwende eine Verdoppelung, unter ande­
rem durch die gefragten Spinnereinadeln, 
dann Anfang des 20. Jahrhunderts ein steiler 
Zuwachs in wenigen Jahren mit einem ganz 
neuen Massenprodukt. Als das Grammophon 
beiderseits des Atlantiks zu einer Hauptat­
traktion der kommerzialisierten Freizeitkultur 
wurde, warfen sich die meisten Schwabacher 
Betriebe auf die Herstellung der „Sprechna­
deln“, für die es noch nirgends einen Quali­
tätsruf und damit einen Konkurrenzvorsprung 
gab. So eroberten sie mit guten Produkten, 
aggressiver Werbung und dank niedriger 
Löhne, die nicht zuletzt durch hohe Frauen­
arbeit und auch Kinderarbeit unter denen des 
Rheinlands lagen, einen erheblichen Teil des 
Marktes von Nordamerika bis Südafrika. Die 
Firma Traumüller & Raum wurde sogar zum 
weltgrößten Hersteller überhaupt. Von den 
1914 aus Schwabach insgesamt exportierten 
zwei bis zweieinhalb Milliarden Nadeln kam 
die Hälfte in Grammophone; allein zwischen 
1910 und 1913 konnte der Ausfuhrerlös in die 
USA mehr als vervierfacht werden.31 Dieser 
stürmische Erfolg in einem lange fort­
schrittszögerlichen und von übermächtiger 
Konkurrenz gedrückten Produktionszweig 
sprach für eine nur zeitweise gehemmte Vi­
talität des Gewerbes, für Unternehmerblick 
und Arbeiterqualität.

Stark expandierte um 1900 auch die hier 
schon seit vier Jahrhunderten betriebene, frei­
lich seit dem späten 18. Jahrhundert sehr ge­
schrumpfte Goldschlägerei. Sie war inmitten 
der nun weitgehend maschinisierten Metall­
gewerbe überwiegend noch eine hochspezia­
lisierte Handarbeit; nur Gröberes wurde ma­
schinengerecht gemacht. 1903 wurde sie wie­
der von über 500 Schlägern und Beschneide- 
rinnen/Einlegerinnen betrieben. Das geschah 

in einigen größeren Betrieben, die zum Be­
schneiden auch Heimarbeiterinnen beschäf­
tigten, vor allem aber in zahlreichen kleinen 
Werkstätten, zum Teil von Alleinmeistern. 
Deshalb flexibler, zudem mit niedrigeren 
Löhnen und durch die geringere Luftfeuch­
tigkeit begünstigt, konnten sie gegen die 
Hauptkonkurrenz der Nürnberger Großbe­
triebe erstaunlich Boden gewinnen, ja Gold­
schläger von dort anziehen. Um die Jahrhun­
dertwende bildete „der gleichmäßige Takt 
des Hammerschlages ... den Hauptpuls des 
ganzen Wirtschaftslebens der Stadt.“32 Da­
gegen nahmen die in der zweiten Hälfte des 
19. Jahrhunderts bis zu rund 800 Beschäftig­
ten aufgeblühten Nachbargewerbe, die Sil­
berschlägerei und besonders die einfache 
Weißmetallschlägerei - eine Legierung von 
Zinn und Zink wurde überwiegend als Vor­
stufe für Metallmehl feingeschlagen -, wieder 
erheblich ab. Denn neue Stoffe, Aluminium 
und Bronze, verdrängten ihre Produkte na­
hezu.33

Die prosperierende Goldschlägerei gewann 
durch den mythischen Glanz ihres Materials 
und durch den nun ,romantischen4 Reiz des 
Handwerks gegenüber der maschinengelenk­
ten Industriearbeit einen besonderen Nim­
bus. Über ihr wirtschaftliches Gewicht hinaus 
wurde sie im Zug der damals aufkommenden 
Imagepflege, mit denen Städte touristisch at­
traktiv werden wollten, ein Hauptelement im 
Schwabacher Selbstbild.

Bemerkenswert in einer vom Metallge­
werbe beherrschten Stadt war die Ribotsche 
Seifenfabrik. Bereits in den 1860er Jahren 
maschinisiert, erzeugte sie um 1900 mit mo­
dernster Technik und einfallsreichem Design 
Qualitätsseifen und Waschmittel, die selbst 
auf Weltausstellungen präsentiert und durch 
offensive Werbung - auch schon im neuen 
Massenmedium Kino - in ganz Europa und 
bis nach China verkauft wurden. Technik wie 
Werbung hatte der Fabrikant direkt aus den 
USA übernommen.34

Neben dem in einer Stadt von rund 10.000 
Einwohnern üblichen Versorgungshandwerk 
für Ernährung, Kleidung, Bauen gab es eine 
Reihe weiterer Betriebe der Konsumgüterin­
dustrie und der vom raschen Stadtwachstum 
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begünstigten Baustoffbranche: die Papierfa­
brik Spachmüller, drei Druckereien und die 
Lithographische Anstalt Meerwald und To- 
berer mit immerhin rund 100 Beschäftigten, 
Filzfabriken, voran die die Moll & 
Kühn’sche, die Carl’sche Dampfziegelei, die 
Ringofenziegelei Tauber & Bayerlein, eine 
Zementfabrik sowie zwei Kunstmühlen.35 
Auffallend war die Veränderung in dem durch 
zahlreiche alte Hausbraurechte dichten Brau­
wesen, das sogar mit gekreuzten Bierschöp­
fen im Stadtwappen von 1371 bis 1953 die 
Kommune repräsentierte. Da technischer 
Standard und Qualitätsanspruch wesentlich 
stiegen, konzentrierte es sich bereits bis 1898 
auf 27 Brauereien.36

Schwabach war mit dem Umfang der wich­
tigeren Branchen, ihrer Wirtschaftskraft und 
den Arbeitsplätzen eine ausgesprochene Pro­
duzentenstadt. Zwar treten die von dem Na­
tionalökonomen Werner Sombart vor fast ei­
nem Jahrhundert eingeführten Kategorien 
Konsumentenstadt und Produzentenstadt nie 
rein auf, aber fassen doch den Unterschied im 
ökonomischen Funktionsschwerpunkt: Kon­
sumiert eine Stadt vorwiegend den Über­
schuß des Landes wie Residenzstädte oder 
geht von den in ihr erzeugten Produkten ein 
Uberschuß in das Land wie bei Industrie­
städten? Expansion und Export, lange verzö­
gert, doch um 1900 um so dynamischer, ma­
chen Schwabach zu einem Exempel der brei­
ten Hochindustrialisierung, mit der das Deut­
sche Reich zu wirtschaftlicher Weltgeltung 
aufstieg.

Daß dabei der Kreis der in der Landwirt­
schaft tätigen Ackerbürger abnahm, liegt auf 
der Hand. Das wirtschaftliche Gewicht des 
Getreide-, Kartoffel-, Tabakanbaus vor der 
Stadtmauer und der Rinder- und Schweine­
haltung war durch die Gewerbeintensität be­
reits im 18. Jahrhundert relativ geringer ge­
wesen als meist in Städten dieser Größe. Im 
letzten Drittel des 19. nahm es insgesamt er­
heblich ab, je mehr die agrarische Produkti­
vität durch bessere Fruchtfolgen und Vieh­
schläge, durch Düngung und Maschinen stieg 
und je mehr Nutzland zu Bauland für die sich 
erweiternde Stadt wurde. Die Gruppe meist 
kleinerer Vollerwerbslandwirte ging im Jahr­

hundertdurchschnitt auf gut 9 Prozent der 
Einwohner zurück; größer war noch der Kreis 
der Handwerker und Arbeiter, die nebenbei 
kleine Flächen meist zur Selbstversorgung 
bewirtschafteten. Allerdings entstanden auch, 
als Landwirte aufgaben, durch Flächenzu­
sammenlegung erstmals zwei größere Be­
triebe.37

6. Stadtbild im Wandel
Die Industrialisierung veränderte im letzten 

Drittel des 19. Jahrhunderts Erscheinungs­
bild und Bevölkerung der Stadt. Zum einen 
wuchs, da ihre Wirtschaft Menschen anzog, 
die Siedlung durch Produktionsstätten und 
Wohngebäude rasch. Die Einwohnerzahl ver­
doppelte sich von den knapp 6.200 während 
der 1850er Jahre, dem Tiefpunkt im 19. Jahr­
hundert, auf 1910 rund 11.200. Bei der Zahl 
der Häuser dauerte die Verdoppelung von 
543 auf 996 dagegen über ein Jahrhundert 
von 1799 bis 1914, da die seitdem späten 19. 
Jahrhundert merklich größeren Wohngebäude 
mehr Menschen faßten. Dennoch beschleu­
nigte sich auch diese Zunahme sehr: In den 
zwei Jahrzehnten seit 1885 war sie mit über 
200 höher als in der mehr als vierfachen Zeit 
von 1799 bis 1885 mit knapp 200. Dabei 
blieb der Bestand in der Altstadt fast gleich, 
während er in den Außenbezirken - die Stadt­
gemarkung erlaubte große Ausdehnung - auf 
das Sechsfache stieg, allein zwischen 1885 
und 1914 auf das Doppelte, so daß innerhalb 
weniger Jahrzehnte ein breiter Vorstadtgürtel 
entstand. Vor dem Ersten Weltkrieg übertraf 
schließlich seine Häuserzahl die der Alt­
stadt.38 Die nun trennende Stadtmauer fiel 
samt den vier Tortürmen zwischen 1873 und 
1893; dafür entstanden Gärten und eine 
baumbepflanzte Ringanlage.39

Bereits im 18. Jahrhundert hatte die Stadt 
mit der Neuen Auslage südlich und mit der 
Kattunfabrik östlich ausgegriffen. Seit der 
Mitte des 19. Jahrhunderts zog zunächst die 
Straße zu dem weit außerhalb im Osten lie­
genden Bahnhof Fabriken und Lagerhallen 
an. Bald folgten nach Süden ein Saum ent­
lang der Bahnstrecke, die Gleisanschlüsse 
für die größeren Metallfabriken und für Zie­
geleien bot, sowie die Wittelsbacher Straße. 
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Hauptsächlich in diese beiden Richtungen 
ging künftig die Erweiterung, dann aber auch 
nördlich an der Nürnberger Straße und Rich­
tung Limbach sowie westwärts an der Bad­
straße. Seit den 1880/90er Jahren verdich­
tete sich die Bebauung der Achsen und dann 
die der dazwischen liegenden Räume rasch - 
von dem früh erschlossenen Gebiet zwischen 
Bahnlinie und Stadtpark bis zu einem An­
fang des 20. Jahrhunderts ganz neuen Viertel 
zur Limbacher Straße hin. Gewerbebetriebe 
mit ihren Schloten reihten sich aneinander, 
und überall entstanden Wohngebäude, das 
heißt Arbeiterquartiere, Bürgerhäuser, man­
che Villen. Dabei konnten auch Familien mit 
geringerem Einkommen, so wie um 1900 in 
den meisten Städten, durch Baugenossen­
schaften eine in Zuschnitt und Hygiene zeit­
gemäße Wohnung erreichen. Eine Genossen­
schaft des sozialdemokratischen Milieus etwa 
errichtete im Osten an der Penzendorfer 
Straße seit 1911 die Siedlung ,Gartenheim1 
im Stil der Gartenstadtbewegung.40 Gold- und 
Silberschläger, deren Boombranche ein gutes 
Einkommen bot, bauten sich für Wohnung 
und Werkstatt gediegene Häuser mit Vorgär­
ten, unter anderem um die Pentzoldstraße im 
Südwesten und in einer Kolonie zwischen 
Wittelsbacherstraße und Stadtpark. An den 
Hammerschlägen in diesen Straßen hörte 
man, wie stark in Schwabach das Kleinge­
werbe war.41

Überhaupt zeigte das Stadtbild, daß in die­
ser „Stadt der Arbeit“, wie sie öffentlich sti­
lisiert wurde, mittlere und kleine Betriebe 
bei weitem vorherrschten, darunter Produ­
zenten von Spitzenprodukten auf dem Welt­
markt. Das neue Schwabach wuchs mit drei-, 
höchstens viergeschossigen Gebäuden auf­
gelockert in das Umland, ohne Riesenfabri­
ken und lange Mietskasernen. Außerdem 
wurde es durchgrünt: Alleen, Gärten, Spiel­
plätze, vor allem ein ausgedehnter Stadtpark 
mit Alpinum und Musikpavillon, der seit den 
1880er Jahren im Südosten, nahe dem Bahn­
hof, für Erholung, Unterhaltung und Beleh­
rung errichtet wurde. Wo bisher eine Vieh­
weide und Wasch- und Tränkweiher den Ak- 
kerbürgem genutzt hatten, verbrachte nun die 
anschwellende Industriebevölkerung heitere 
Freizeit. Der wirtschaftliche und soziale Wan­

del, den dies demonstrierte, wurde allenthal­
ben augenfällig durch die Technik, die den 
Alltag dann tiefgreifend umzugestalten be­
gann. Seit den 1880er Jahren kam elektri­
sches Licht in Fabriken und Wohnungen und 
kreuzten Fahrräder über die Straßen, bald 
folgten erste Motorräder. Und um 1900 ver­
änderte das Automobil - Personen- wie Last­
kraftwagen - den Verkehr und erhöhte die 
Mobilität, beschleunigte den urbanen Le­
bensrhythmus enorm. Gleichzeitig zog der 
Kinematograph zunächst in Wanderbuden vor 
allem einfache Leute, Arbeiter und Dienst­
mädchen, in seinen Bann; noch vor dem Er­
sten Weltkrieg wurde er in festen Häusern - 
1909 eröffnete das ,Central-Theater4, 1913 
das ,Luna-Kino4 - zu der technischen Frei­
zeitattraktion aller Schichten für über ein hal­
bes Jahrhundert.42

Man sah im Stadtbild nicht zuletzt, daß der 
Industriekapitalismus zum einen auch Staat 
und Kommunen durch wachsende Einkünfte 
eine repräsentative Entfaltung ermöglichte, 
andererseits durch die soziale Auflösung her­
kömmlicher Versorgungsgemeinschaften, des 
,ganzen Hauses4 und zünftischer Korpora­
tionen, zu mehr Daseinsvorsorge nötigte, 
doch dies mit neuen Techniken auch erleich­
terte. Vorboten solch’ gebauten Potentials re­
präsentativer wie funktionaler Art waren das 
neue Amtsgericht 1866 und das - städtische, 
nicht wie vielerorts privatwirtschaftlich be­
triebene - Gaswerk 1863 gewesen. Seit den 
1880er Jahren wurden dann von Staat und 
Stadt zahlreiche Gebäude für Verwaltung und 
Bildung errichtet, durchweg stattlicher als 
ihre Vorgänger, in Raum und Architektur 
großzügiger, mit moderner Sanitär-, Hei- 
zungs-, Beleuchtungstechnik und zum Teil 
aufwendigem Fassadenschmuck. Das Rent­
amt bezog 1903, das Forstamt 1909 und die 
Post 1898 einen Neubau, ebenso 1904 das 
Progymnasium - es war aus der seit dem 
Spätmittelalter bestehenden Lateinschule her­
vorgegangen und 1894 mit einer Realschule 
verbunden worden - sowie 1905 die Luit- 
poldschule. Die protestantische Lehrerbil­
dungsanstalt von 1843 wurde zeitgemäß er­
weitert.
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Angesichts des seit der Jahrhundertmitte 
umwälzenden hygienischen und medizini­
schen Wissensfortschritts kanalisierte die 
Stadt den Innenbereich und verbesserte die 
Versorgung: 1882 mit einem ersten Freibad, 
das primär der Reinigung diente, 1911 mit der 
Walderholungsstätte für Tuberkulosegefähr­
dete in Limbach, schließlich 1914 mit dem 
Neuen Friedhof draußen an der Limbacher 
Straße. 1886 weihte ein Wohltätigkeitsverein 
aus Magdeburg das monumentale Reichs­
waisenhaus ein. Außerordentliches leistete 
die Stadt auch mit dem Straßenbau und der 
Wasser-, Gas-, und schließlich Stromversor­
gung, zu denen das rasche Siedlungswachs- 
tum zwang. An vielen Stellen wurde so die 
wachsende Leistungsverwaltung augenfäl­
lig·43

7. Eine differenzierte 
Industriebevölkerung

Schwabach war, wie gesagt, seit dem 18. 
Jahrhundert ein stark besetzter Gewerbeort. 
Sozial dominierten daher Handwerksmeister, 
Händler, Unternehmer, die das Recht wie die 
Mittel zu einem Betrieb besaßen, und eine 
weit größere Zahl von Gesellen, Taglöhnern, 
Gesinde, die ihnen mit ihrer Arbeitskraft 
dienten. Beide waren zunächst als ständege­
sellschaftliche Gruppen gebunden in zünfti- 
sche oder zunftähnliche Korporationen und in 
die Lebens weit des , ganzen Hauses ‘, die Ar­
beit, Familie, Muße umschloß. Aber durch 
Manufakturen und verlegtes Heimgewerbe 
lebte schon früh ein wachsender Teil der 
lohnabhängigen Arbeitskräfte vom Prinzipal 
getrennt und ohne das bindende, aber auch 
schützende korporative Herkommen; man 
führte bereits eine Arbeiterexistenz. Das 
nahm zu, als im letzten Drittel des 19. Jahr­
hunderts immer mehr Betriebe durch Me­
chanisierung und Maschinisierung eine 
Größe erreichten, die auch die Struktur ver­
änderte: Zwischen Unternehmer und Be­
schäftigten, die nur mehr ein bloßes Arbeit­
geber-Arbeitnehmer- Verhältnis verband, ent­
stand eine wirtschaftliche und soziale Di­
stanz, in der beider Lebensführung, Wissen 
und Gesellschaftsbild auseinanderdrifteten.

Handwerksgesellen, Taglöhner aller Art, 
Dienstboten, aber auch bedrängte Meister so­
wie die Frauen und Töchter all’ dieser Grup­
pen, die teils aus Schwabach, teils aus einem 
Umkreis von 20, 30, entlang der Eisenbahn­
linie auch 50 Kilometer und mehr kamen, 
wuchsen durch ihren gemeinsamen Alltag 
zur Industriearbeiterschaft zusammen. Unter 
ihnen war, je mehr die Herstellung von Mas­
senprodukten mechanisiert wurde, der An­
teil weiblicher, meist nur angelernter Ar­
beitskräfte hoch; in der Nadlerei stellten sie 
fast die Hälfte. Beherrscht wurde die mate­
riell und kulturell enge Lebenswelt der Ar­
beiterfamilien, die meist auch für die Kinder 
ohne Aufstiegschancen war, von der Arbeit, 
an der tagtäglich die Existenz hing.

Sie lehrte Abhängigkeit als Grunderfah­
rung - im Einkommen, in Zeitverfügung und 
Lebensplanung, ja in der Lebenserwartung: 
Schwabacher Nadler sahen sich durch das 
lungenschädliche Trockenschleifen ähnlich 
wie Fürther Spiegelbeleger durch das Queck­
silber oft zu einem frühen Tod verurteilt. Der 
Verfasser einer frühen Gewerbegeschichte 
Anfang der 1880er Jahre hoffte denn auch, 
„daß die Fabrikanten noch rechtzeitig ihrer 
socialen Pflichten gegen die Arbeiter sich 
bewußt werden.“ Erst gegen Ende des 19. 
Jahrhunderts wurden diese zunehmend ge­
schützt - ein wichtiger Schritt in der allmäh­
lichen Lageverbesserung, wie sie neue tech­
nische Möglichkeiten, der wachsende finan­
zielle Spielraum und paternalistische Für­
sorge der Unternehmer, dazu kirchliche In­
terventionen bewirkten, doch vor allem der 
Aufsichtsdruck des Staates und das Drängen 
der Arbeiterbewegung erzwangen. Zudem 
minderte nun Bismarcks Sozialgesetzgebung 
die Hauptrisiken eines Arbeiterlebens: Krank­
heit und Arbeitsunfähigkeit.44

Auf der anderen Seite bildete sich aus mit­
telständischen Unternehmern wie dem Ta­
bakfabrikanten Georg Bestelmeyer im frü­
heren, dem Drahtfabrikanten Carl Friedrich 
Hüttlinger oder der Seifenfabrikantenfamilie 
Ribot im späteren 19. Jahrhundert, denen der 
Besitz von Produktionsmitteln auch Wirt­
schaftsmacht und Gesellschaftsrang gab, eine 
kleine Oberschicht mit einer ganz anderen 
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Lebenswelt. Sie hatten Bildung und Ausbil­
dung meist in Volksschule, Gewerbeschule, 
Handels- oder Fabriklehre sowie auswärti­
ger Praxis erfahren, durch einen Aufenthalt in 
England oder zunehmend in den USA einen 
weiten Horizont gewonnen und gleich ge­
richtete Interessen und Werte verinnerlicht. 
Meist verband sie auch die protestantische 
Kultur - Katholiken spielten eine geringe, 
Juden keine Rolle. Sie trafen sich in Honora­
tiorenvereinen oder in einer Freimaurerloge 
in Nürnberg, wohin auch sonst Geschäfts­
und Kulturbeziehungen häufig zogen.45

Allerdings entsprach die Wirklichkeit die­
ser Klassen in Schwabach nicht dem aus 
Schwerindustrie, Großspinnereien oder Elek­
trokonzernen gewohnten Bild von Industrie­
baronen in Prunkvillen und Arbeitermassen in 
endlosen Fabrikhallen. Es gab keine Riesen­
fabriken, sondern nur wenige größere, eine 
Reihe mittlerer und zahlreiche kleine Be­
triebe. In diesen produzierte oft noch hand­
werksähnlich eine überschaubare Arbeits­
gruppe mit vertrautem Umgang und ständiger 
Präsenz des Firmenleiters, weniger maschi­
nengelenkt und arbeitsteilig, ,entfremdet4 
oder gar ,tayloristisch‘. Der Abstand zwi­
schen Unternehmer und Arbeitern in Wissen, 
Erfahrungen und Lebensstil war wesentlich 
geringer; nicht selten gingen sie in dasselbe 
Wirtshaus, in denselben Verein. Ein Indikator 
für einen gesellschaftlichen Wandel ohne stär­
kere Brüche bei der Formierung der Arbei­
terwelt war auch die sehr geringe Zahl - we­
niger als ein halbes Prozent - der Konfessi­
onslosen; in großen Städten mit Großindu­
strie lag sie merklich höher wie in Nürnberg 
mit immerhin 1,2 Prozent.46 In der Schwaba­
cher Gesellschaft fällt nicht nur eine sehr 
breite Übergangszone zwischen Bourgeoisie 
und Proletariat auf, sondern auch das unge­
wöhnlich starke Handwerk der Gold- und 
Silberschlägerei. Zwar auf den industrieka­
pitalistischen Weltmarkthorizont ausgerichtet, 
bewahrte es noch um 1900 in Arbeitsweise, 
Habitus und Selbstbewußtsein viel vom alten 
Mittelstand. So wurde Schwabach ähnlich 
Fürth im späten 19. Jahrhundert zu einer stark 
industrialisierten Stadt ohne die radikale öko­
nomische und soziale Modernisierung domi­
nanter Großindustrie.47

Das Bildungsbürgertum war relativ 
schwach, weil Schwabach administrative 
Zentralität lediglich auf der unteren Ebene 
und kulturelle nur im Bildungssektor besaß. 
1898 arbeiteten in den staatlichen Verwal- 
tungs- und Gerichtsbehörden - Bezirksamt, 
Rentamt, Amtsgericht, Gerichtsvollzieherei, 
Forstamt, Eichamt, Gendarmerie, Post - je­
weils nur einige Beamte oder auch nur einer 
des höheren oder gehobenen Dienstes. Dazu 
kamen mehrere städtische Beamte, sodann 
die für eine kleinere Stadt übliche juristische 
und medizinische Versorgung durch einen 
Notar, zwei Anwälte, drei, vier Ärzte, zwei 
Apotheker. Als Kirchenbeamten dienten drei 
bis vier lutherische und ein reformierter Pfar­
rer sowie zwei katholische Priester. Der Rab­
biner bildete seit 1875 mit den Lehrern einer 
Talmud-Thora-Schule einen kleinen Kreis, 
einen Nachklang der bedeutenden Tradition 
orthodoxer Bildung in Schwabach. Am größ­
ten war die Gruppe der Lehrer an Progymna­
sium und Realschule, an der Lehrerbildungs­
anstalt sowie an über zwanzig Klassen in drei 
Simultan-Volksschulen, wo 1905 fast 1.500 
Schüler unterrichtet wurden. Offiziere ge­
hörten nur vorübergehend und in geringer 
Zahl zur Lokalgesellschaft, als Schwabach 
von 1859 bis 1882 eine kleine Garnison hatte, 
meist eine Eskadron Chevaulegers oder Ula­
nen, die in der ehemaligen Kattunfabrik lag. 
Schließlich bildete sich, als Firmen so groß 
wurden, daß Technik und Verwaltung syste­
matisch professionalisiert werden mußten, 
ein wachsender Kreis von Ingenieuren und 
kaufmännischen Angestellten, sogenannten 
Privatbeamten, sowie ein größerer von Tech­
nikern und Kontoristen; sozial standen jene 
den Beamten im höheren, diese denen im 
mittleren Dienst gleich, waren ihnen freilich 
finanziell meist überlegen.48

Mit Schreibern, Gendarmen, Amtsboten, 
Hausmeistern, Postboten, Mesnern und an­
deren Gehilfen reichte das Dienstpersonal 
bei Staat, Stadt, Kirchen in die untere Mittel­
schicht. Mochte ihr Einkommen kaum hö­
her liegen als in der ,besseren4 Unterschicht, 
ja nicht selten geringer als Facharbeiterlöhne 
sein, Prestige und Sicherheit des Öffentli­
chen Dienstes hoben sie über den - weit grö­
ßeren - Kreis der Dienstboten in Betrieben 
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und Privathaushalten mit ihrer durch mini­
malen Kündigungsschutz labilen Existenz. 
Am häufigsten waren Dienstmädchen, die 
man sich Anfang des 20. Jahrhunderts noch 
bis in Kleinbürgerfamilien hielt; für sie be­
deuteten jene fest bestallten Männer stets eine 
,gute Partie4.

8. Gesellschaftliche Formierung und 
politische Kräfte

Je weiter sich ständisch-korporative Bin­
dungen unter der ökonomischen Positionen- 
und Statusverteilung in Klassen auflösten, 
um so mehr verbreitete sich eine Selbstorga­
nisierung der Gesellschaft durch Vereine und 
Verbände: Sie formierten Interessen, Gesin­
nung oder Geselligkeit und schufen neue Sta­
bilität. In Schwabach reichte das bürgerliche 
Spektrum von der exklusiven ,Harmonie4 
und der Gesellschaft Erholung4 für „Gebil­
dete “, die 1815 und 1829 entstanden, über ei­
nen 1848 mit Staatshilfe gegründeten Ge­
werbeverein4 , in dem sich Unternehmer wirt­
schaftliche Förderung und sozialen Einfluß 
sicherten, den für Freiheit und Einheit be­
wegten ,Turnverein 18484 und den Männer­
gesangverein ,Eintracht Schwabach4 von 
1860 bis zur ,Gartengesellschaft Heubers- 
buck4, die ab 1869 vor dem Hördlertor Gär­
ten samt Kegelbahn und Halle für gesellige 
Erholung ihrer Mitglieder anlegte, und zum 
,Verschönerungsverein‘ von 1893, der ge­
meinnützig den Stadtpark ausbaute und Al­
leen anlegte.49

Da Arbeitern diese Vereine verschlossen 
blieben, fanden sie sich, je mehr ihnen ihre 
Interessen bewußt und sie emanzipationswil­
lig wurden, parallel zu eigenen Vereinen zu­
sammen. Dies begann im Aufbruch des Jah­
res 1848 mit einem ,Unterstützungs- und Bil­
dungsverein für Arbeiter4, der durch mate­
rielle Hilfe und geistig-sittliche Förderung 
zur Selbstbehauptung ertüchtigen sollte, 1850 
von der Reaktion verboten wurde, doch 1867 
als ,Arbeiter-Bildungsverein4 wieder auf­
lebte. Darüber hinaus reichte es bis zum Ar­
beiter-Tum-Verein4 von 1904, der sich bald 
durch Abteilungen für Turnerinnen, für Sän­
ger und für Fußball auffächerte.50 Schließ­
lich richteten die Kirchen Vereine ein, die 

unter der Leitung von Pfarrern Unterstützung 
und Interessenvertretung mit konfessioneller 
Bildung und Geselligkeit verbanden und von 
der sozialdemokratischen Arbeiterbewegung 
abhalten sollten: 1884 entstand ein Evange­
lischer Arbeiterverein4, 1882 ein katholi­
scher Gesellenverein4, aus dem sich bis zum 
Ersten Weltkrieg mit katholischem Arbei­
terverein4, ,Männergesangverein Cäcilia4, 
,Jugendverein4, ,St. Sebaldus-Verein4 für den 
Kirchenbau und ,Arbeiterinnenverein4 eine 
ganze Diasporakultur entfaltete.51

Solche Selbstorganisation gesellschaftli­
cher Gruppen bewirkte auch eine Politisie­
rung. Sie wurde in Bayern nicht zuletzt durch 
die - aus Revolutionsfurcht - zunehmend au­
toritäre und reaktionäre Regierung Ludwigs 
I. in den 1830/40er Jahren erregt. Während er 
die im Modernisierungsschub des aufgeklär­
ten Montgelas-Regimes überwältigten Grup­
pen, vom feudalen Adel über konservative 
katholische Kreise bis zu den traditionalen 
Bauern, entschieden wieder aufwertete, 
pochte das aufgeklärt-liberale Bürgertum auf 
die aus jenen Reformen und aus der Verfas­
sung von 1818 mit Bürgerrechten und Mit­
bestimmung gebildete Ordnung, ja, forderte 
ihre Weiterentwicklung. Daß sich der König 
dem verschloß, die Selbstverwaltung der Ge­
meinden durch bürokratisch überspitzte 
Staatsaufsicht erneut einengte und generell li­
berale Tendenzen unterdrückte, provozierte 
vor allem in den Städten Neubayerns bürger­
lichen Eigenwillen. In den protestantischen 
kam noch lutherischer Selbstbehauptungs­
wille gegen eine paritätswidrig einseitig ka­
tholische Politik hinzu. So wurde Franken 
eine Hochburg der deutschlandweiten Frei­
heits- und Einheitsbewegung gegen den re- 
staurativen Deutschen Bund. Zugleich nähr­
ten wirtschaftliche Nöte und soziale Be­
drängnisse unter einfachen Leuten Protest­
bereitschaft.

In der von beidem 1848 ausgelösten Revo­
lution konnte man sich auch in Schwabach 
erstmals politisch organisieren. Ein gemäßigt 
liberaler bürgerlicher , Verein für Freiheit und 
Ordnung4 wollte nach dem Einlenken der Re­
gierung und dem Beginn der Frankfurter Na­
tionalversammlung die Revolution beenden; 
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er glaubte sein Ziel, den liberalen National­
staat, nahe und fürchtete die Unruhe aus den 
unteren Schichten. Der vor allem unter Hand­
werkern rührige radikal liberale demokrati­
sche Verein1 forderte mehr Volksrechte, wo­
möglich die Republik. Ihm stand die frän­
kische Volkszeitung4 des revolutionsbegei­
sterten Literaten Carl Sticht nahe. Dessen 
Verhaftung im Juli 1848 wurde durch heftige 
Tumulte zum dramatischen Höhepunkt des 
Revolutionsjahres in Schwabach. Dem be­
reits genannten mitgliederstarken , Arbeiter­
verein4 ging es neben Bildung und prakti­
scher Unterstützung besonders um soziale 
Verbesserungen 52

Nach der Unterdrückung politischer Öf­
fentlichkeit durch die Reaktion der 1850er 
Jahre lebten jene drei für eine protestanti­
sche Gewerbestadt typischen Richtungen - 
der Politische Katholizismus, die Zentrums­
partei, blieb schwach - in den 1860/70ern 
wieder auf. Daß die für das Bürgertum zen­
trale Nationale Frage, wie der 1849 aus eige­
ner Kraft nicht erreichte, doch weiter ersehnte 
Nationalstaat gelingen könne, von Preußen 
durch die Kriege von 1864, 1866 und 
1870/71 für eine kleindeutsche Lösung ent­
schieden wurde, fand im Schwabacher Bür­
gertum reges Echo: Man war protestantisch, 
hatte die Hohenzollernherrschaft nicht ver­
gessen und fühlte sich kulturell Nord­
deutschland verbunden. Hatte man im Au­
gust 1866 noch, in Erinnerung an die Schrek- 
ken der napoleonischen Kriege, vor der Be­
setzung durch mecklenburgische Truppen ge­
bangt, war aber durch deren korrektes Ver­
halten doch rasch gewonnen worden - auch 
wenn man sich sprachlich nur schwer ver­
ständigte -, so verfolgte man 1870/71 den 
Krieg gegen Frankreich, wohin Bayern mit 
Preußen zog, in Extrablättern zunehmend be­
geistert und begrüßte freudig seine Frucht, die 
Reichsgründung. Ihr galt bald die jährliche 
Sedanfeier, die an den entscheidenden Sieg 
erinnerte, und ein Heldenkult um die 14 Ge­
fallenen am Kriegerdenkmal.53

Im Glück der Einheit fand sich die Mehr­
heit des Bürgertums damit ab, daß das Kai­
serreich als Obrigkeitsstaat die Freiheit be­
engt hielt. Ja, sie wurde zunehmend konser­

vativ, als sie von der um 1900 erstarkenden 
Arbeiterbewegung Gefahr für Eigentum und 
gesellschaftliche Vormacht fürchtete. In die­
ser Haltung wurde der Anhang der rechtsli­
beralen Honoratiorenpartei bestärkt durch 
den fränkischen Kurier4 aus Nürnberg, das 
Blatt des nationalen protestantischen Fran­
ken, und das ,Schwabacher Tagblatt4, wie 
das bereits seit 1801 erscheinende , Schwa­
bacher Intelligenz-Blatt4 (1866 ,Amts- und 
Intelligenz-Blatt4) ab 1896 hieß. Die Natio­
nalliberalen stellten, da der jeweilige Wahl­
kreis die Stadt Schwabach mit weniger indu­
strialisierten Städten und Bauernland zusam­
menfaßte, bis Anfang des 20. Jahrhunderts 
die Abgeordneten in Landtag und Reichstag 
- Beamte, Unternehmer, Bürgermeister.54 Da­
gegen nahm im Sog des Reichsnationalismus 
die einst demokratische, nun linksliberale 
Richtung ab. Die 1890 zur „Vertretungfrei­
heitlicher Volksinteressen“ gegründete All­
gemeine Volkszeitung Schwabach4 erreichte 
nur eine geringe Auflage - 1915 ging sie ein 
-, weil ein Teil der vorwiegend kleinbürger­
lichen Szene zu den Nationalliberalen wech­
selte, andere sich der Sozialdemokratie zu­
wandten.55

Diese gewann, da seit 1890 nicht mehr un­
ter Ausnahmerecht, als straffe Integrations­
partei steigende Wahlerfolge, wozu ihr be­
sonders die zur Massenbewegung anwach­
senden Freien Gewerkschaften als wirksam­
ste Formation eines Arbeitermilieus den Weg 
bahnten. In Schwabach dominierte bran­
chengemäß der Deutsche Metallarbeiter-Ver­
band; er konnte unter anderem 1907 eine 
leichte Lohnanpassung und die Reduzierung 
der Arbeitszeit von 63 auf 60 Stunden in der 
Woche erstreiken.56 Milieubildend, weil ent­
schieden bewußtseinsprägend wirkte es, daß 
die Presse im späten 19. Jahrhundert auch 
die unteren Schichten erreichte. Die Nürn­
berger fränkische Tagespost4, das Hauptor­
gan der nordbayerischen SPD, mobilisierte 
mit scharfer Kritik an der in Staat und Ge­
sellschaft herrschenden Ordnung für die So­
zialdemokratie. Deren starkes Echo gab der 
sozialen Stärke der Arbeiterbevölkerung in 
Schwabach nun auch politisch Ausdruck. Da 
von den 1890er Jahren an der Sozialdemo­
kratische Verein4 besonders lebhaft agierte, 
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wurde sein Führer, der Goldschläger und Me­
tallarbeiterverbandsfunktionär Michael Hierl 
1908 trotz des hemmenden Gemeindewahl­
rechts Magistratsrat und folgte als Abgeord­
neter 1907 dem nationalliberalen Fabrikanten 
Fritz Ribot im Landtag und 1912 dem kon­
servativen Landwirt Michael Hufnagel im 
Reichstag.57 In Max Webers Begriffen war die 
Arbeiterklasse an sich4, die so durchschla­
gend ihre Interessen sah und zur Geltung 
brachte, zur Arbeiterklasse für sich4 gewor­
den.

9. Im Weltkrieg
Anfang des 20. Jahrhunderts erreichte 

Schwabach nach stürmischer Entwicklung 
ein Niveau ökonomischer Leistung, mate­
riellen Standards und sozialer Versorgung 
wie bisher nie. Auch wenn in der Unter­
schicht noch viele karg und labil leben muß­
ten, auch wenn es manchmal jähes Unheil 
wie das Hochwasser 1893 und mehrmals 
Großfeuer in der Altstadt gab oder 1896 der 
Zusammenbruch des ,Vorschußvereins4 mit 
Konkursen und hohen Gläubigerverlusten das 
Wirtschaftsleben schwer erschütterte,58 so 
herrschte doch Optimismus vor. Unterneh­
mer vertrauten auf ihre Weltmarktstellung, 
Beamte waren sich wachsender Staatsleistung 
gewiß, Arbeiter erhofften sich eine weitere 
Verbesserung ihrer Lage. Das von der Fin de 
siècle-Stimmung unter Künstlern und Intel­
lektuellen genährte Krisenbewußtsein griff 
nicht breit aus.

In dieses Zukunftsvertrauen einer frie­
densverwöhnten Gesellschaft brach 1914 der 
Erste Weltkrieg, der ungeahnt dauern, die 
Gesellschaft überlasten und den Staat er­
schüttern sollte.59 Die begeisterte Kriegszu­
stimmung, die im August 1914 überall be­
sonders Bürgerkreise erfaßte, während Ar­
beiterviertel eher bang erschienen, war in der 
Industriestadt Schwabach offenbar weniger 
laut als etwa in der Universitätsstadt Erlan­
gen. Man sah im Stadtbild das Leben so­
gleich in den Bann des Krieges geraten: Die 
Mobilmachung verdrängte den zivilen Ver­
kehr, Soldaten wurden von ihren Vereinen 
zum Bahnhof begleitet, das Rote Kreuz sam­
melte Geld und Verbandsmaterial. Reserve­

lazarette wurden eingerichtet, wofür etwa der 
,Turnverein 18484 seine Halle hergab, Re­
kruten zur Ausbildung in Wirtshaussäle ge­
legt, notbedrängte Familien von Soldaten - in 
dieser Arbeiterstadt häufig - mit Hilfsfonds 
und Suppenküchen unterstützt. Bald machten 
Soldaten auf Urlaub und Jugendlandsturm- 
Kompanien4, die zu vormilitärischen Übun­
gen aufzogen, Verwundete und erschreckend 
lange Gefallenenlisten, Gedenkgottesdienste 
und Kriegsgebetsstunden den fernen Krieg 
stets gegenwärtig und nährten die Angst um 
die Angehörigen im Feld.

Die meisten jungen Männer und auch viele 
mittleren Alters fehlten in Haus und Nach­
barschaft, in Kirche und Vereinen; Ältere und 
besonders Frauen ersetzten sie in Ämtern, 
Werkstätten und Fabriken. Dabei überan­
strengte eine stark erhöhte Arbeitszeit viele - 
um so mehr, als die Ernährung höchst knapp 
wurde, weil das Reich wirtschaftlich auf kei­
nen langen Erschöpfungskrieg vorbereitet 
war und eine britische Seeblockade den Im­
port einschnürte. Obwohl Güter, Kapital Ar­
beitskräfte immer schärfer bewirtschaftet 
wurden, um alle Ressourcen für das Militär 
auszuschöpfen, stieg der Mangel zermürbend, 
vor allem der Hunger. Zugleich sank für viele 
das Einkommen, weil ihre Betriebe mangels 
Rohstoffen oder Aufträgen auf Kurzarbeit 
gestellt oder stillgelegt wurden. Dagegen er­
hielt eine Minderheit, die Arbeiter der weni­
gen in Schwabach kriegswichtigen Firmen, 
hohe Löhne, was ihnen auch den blühenden 
Schwarzmarkt öffnete - und jene erzürnte.

Entbehrung, Überlastung und Leid unter­
gruben 1917/18, als der suggerierte Lohn der 
enormen Opfer, der Sieg nämlich, zweifelhaft 
wurde, die Kriegsduldung vor allem der brei­
ten Bevölkerung. So löste sich die ,Burgfrie- 
den‘-Solidarität auf, mit der auch Sozialde­
mokratie und Gewerkschaften die Kriegs­
wirtschaft mittrugen, weil 1914 allen der 
Krieg als gerechte Verteidigung erschienen 
war. Kriegsanleihen wurden immer schwä­
cher gezeichnet, Durchhalteappelle von Be­
amten, Pfarrern, in der Presse fanden kaum 
mehr Echo, Materialsammlungen vom Alt­
papier bis zur Glockenabnahme weckten lau­
ten Groll. Zwischen darbenden Städtern und 
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Bauern, die oft ihr Ablieferungssoll umgin­
gen, brachen heftige Konflikte auf, und Hun­
gerdemonstrationen erschreckten die Behör­
den. Seit die Niederlage im Sommer 1918 of­
fenkundig war, verlor der Krieg für die mei­
sten jeden Sinn und die herrschende Ord­
nung, die Monarchie, dramatisch an Legiti­
mität. Man wollte Frieden um jeden Preis. 
Besonders im Arbeitermilieu erbitterte es, 
daß die nationale Loyalität im Krieg nicht 
durch die erhoffte Demokratisierung - parla­
mentarische Regierung, gleiches Wahlrecht 
auf allen Ebenen - gelohnt und man als 
Klasse politisch gleichberechtigt wurde.

So trafen lange Versagung und aktuelle Er­
schöpfung zu einer Kriegsverweigerung zu­
sammen, die - ohne Vorbereitung durch einen 
aktiven Umsturzwillen - der von Eisner in 
München am 7. November 1918 ausgelösten 
Revolution über Nürnberg auch in Schwa­
bach sogleich Resonanz gab. Am 9./10. No­
vember wurden ein mit sechs Männern der 
Mehrheitssozialdemokratie besetzter Arbei­
terrat, geführt von den Abgeordneten Mi­
chael Hierl und Konrad Lämmermann, sowie 
ein Soldatenrat gebildet; „vor einer noch nie 
gesehenen Menschenmenge“ proklamierte 
man die Republik. Im reformistischen Sinn 
drang der Rat auf Ruhe und Ordnung, sorgte 
sich um Notbewältigung und Demobilma­
chung und sicherte Stadtverwaltung und Mi­
litär unter seiner Kontrolle Handlungskonti­
nuität. Er sah sich als Übergang zu einer par­
lamentarischen Demokratie, nicht zur Räte­
republik.60

Der Weg in eine neue Normalität freilich 
war schwer. Die Stadt litt wirtschaftlich un­
ter dem Verlust wichtiger Exportmärkte, die 
nur mehr zum Teil zurückgewonnen wurden, 
stagnierte durch das Ende der sozialen Ex­
pansion, was Mängel drückender machte, und 
wurde politisch von der Revolution in Ge­
winner und Opfer polarisiert. Die Arbeiter­
schaft, die sich teilweise radikalisierte, und 
die deutschnationale Mehrheit des Bürger­
tums, das mit der Dolchstoßlegende die 
Kriegsniederlage verdrängte, entfremdeten 
sich. Einschneidende Erfahrungen, auf we­
nige Jahre zusammengedrängt, entwerteten 
bei vielen die im Kaiserreich erlernte Orien­

tierung, ja erzeugten Traumata. So wurde das 
gesellschaftliche Klima mehr als vor 1914 
labil und aggressiv.
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